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Auch in Ihrem Geschäft:
A Possessive Billionaire - Sein mit Leib und Seele, Band 1
Emma Maugham kam nach Paris, um ihr Studium zu beenden … Das dachte sie zumindest, als sie das kleine Dienstmädchenzimmer in der Stadtvilla des mysteriösen Multimilliardärs Charles Delmonte bezog. 
In den Armen des schönen Charles entdeckt Emma jedoch die sinnlichen Seiten einer Beziehung und wird dabei zwischen einer unkontrollierbaren Anziehungskraft und dem unerträglichen Schmerz der brutalen Zurückweisung hin und her gerissen … Doch wohin führt dieser Weg?
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Auch in Ihrem Geschäft:
Rock you - Verliebt in einen Star - 1
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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Auch in Ihrem Geschäft:
Berauscht von dir - Die Versuchung des Milliardärs, band 1
Alice Brighton, junge Absolventin der Kunstschule von Miami, erhält einen Auftrag zu einem Wandgemälde in der exklusiven Klinik von Doktor Noah Law, einem hochgeschätzten Schönheitschirurgen. Entgegen ihren Erwartungen entdeckt Alice, dass dieser Meister seines Fachs zudem einen magischen Blick und einen unglaublich anziehenden Charme besitzt ... sowie ein eisiges Temperament. Aber die junge Malerin wird schon bald herausfinden, dass unter dem Eis manchmal das Feuer lodert ...
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Auch in Ihrem Geschäft:
My Stepbrother - Liebesspiele mit dem Stiefbruder, 1
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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Auch in Ihrem Geschäft:
Addictive Games - Rebellische Herzen, band 1
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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June Moore

Die Versuchung
Der geheimnisvolle Milliardär
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1. Sleepy Princess
Montag, 8. September, Manhattan, USA.
Ich wundere mich immer wieder, warum manchen Menschen alles gelingt und sie deshalb mit einem Lächeln auf den Lippen durch die Welt gehen und wiederum andere Menschen trotz ziemlich anständigen IQs und vielversprechenden Horoskops ständig in Schwierigkeiten geraten. Ich kann mir die größte Mühe geben, mein Leben in geordnete Bahnen zu lenken... Ich stelle meinen Wecker zwei Stunden, bevor ich die Wohnung verlassen muss, ich überquere die Straße nur, wenn das kleine grüne Männchen leuchtet, beim Kuchenbacken weiche ich nie auch nur ein Wort vom Rezept ab (Sie sollten mal meine Cookies probieren!)... Doch immer, aber auch immer passieren mir irgendwelche Dinge, die all die von mir akribisch geplante Ordnung wieder durcheinanderwerfen.
Und doch hat mein Horoskop etwas ganz anderes angekündigt:
Fische: Diese Woche gelingt Ihnen einfach alles. Job: Beförderung in Sicht, lassen Sie sich diese Gelegenheit nicht entgehen! Liebe: Venus meint es gut mit Ihnen, Ihre Woche wird leidenschaftlich und romantisch. Form: So gut ist es Ihnen schon lange nicht mehr gegangen. Man sieht es Ihnen an!
Am liebsten würde ich die Zeitung in tausend Stücke zerreißen! Lauter Lügengeschichten! Doch stattdessen werfe ich sie nur in eine Ecke auf dem Tresen, ich will hier ja kein Aufsehen erregen... Wenn es auch nur einen Funken Wahrheit in diesem Horoskop gäbe, würde nämlich Folgendes darin stehen:
Fische: Letzte Woche ist Ihnen alles gelungen, doch nun ist all dies leider aus und vorbei! Job: Sie hatten die goldene Möglichkeit, eines der weltweit interessantesten Praktika zu absolvieren, doch Ihre Inkompetenz hat Ihnen leider alles vermasselt. Packen Sie schon mal Ihren Koffer, um zu Mama und Papa nach Frankreich zurückzufahren! Liebe: Venus hat Ihnen Ihren Traummann auf einem goldenen Tablett serviert, doch Sie haben ihn laufen lassen. Selbst schuld! Form: Die drei Kilo, die Sie abgenommen hatten, schleichen sich gerade wieder an, um sich auf Ihren Hüften niederzulassen.
Ich seufze laut und Anthony, der Kellner im Frühstückssaal, dreht sich zu mir um. Anthony ist groß und stämmig und er hat etwas Väterliches, das mich immer wieder berührt. Er stellt eine Tasse Kaffee vor mich auf den Tisch. Ich habe eigentlich noch nichts bestellt, weil mein Magen heute Morgen rebelliert... Doch Anthony stellt nun auch noch ein Körbchen mit warmen Croissants und Bagels, mehrere Marmeladengläschen, Lavendelhonig, Orangensaft und ein Schüsselchen Quark vor mich. Ich protestiere, doch das scheint ihn nicht im Geringsten zu interessieren.
Das Sleepy Princess liegt in einer kleinen, ruhigen Straße von Manhattan und obwohl es nur zwei Sterne hat, werden die Gäste hier wie Mitglieder der königlichen Familie behandelt! Anthony, der mir immer wieder sagt, wie hingerissen er von meinem Akzent ist, macht sich jeden Morgen eine Ehre daraus, mir ein leckeres französisches Frühstück zu servieren.
„Gegen Liebeskummer gibt es nichts Besseres als eine gute Mahlzeit“, sagt er jetzt mit einem freundlichen Augenzwinkern.
„Ich habe keinen Liebeskummer!“, antworte ich trotzig. „Ich achte auf meine Linie. Das ist alles.“
„Ihre Linie ist perfekt!“ Anthony stellt noch ein Schüsselchen mit Trockenfrüchten vor mir ab. „Sie sind jetzt seit vier Tagen hier und haben kein einziges Mal auch nur einen Krümel auf dem Teller gelassen. Ich gehe also davon aus, dass der Mann, der vorhin aus Ihrem Zimmer gekommen ist, Ihnen gerade das Herz gebrochen hat...“
Ich werde knallrot und verschlucke mich am Kaffee. Mein Zimmer (und nur mein Zimmer!) liegt auf einem Gang, der direkt am Frühstücksraum vorbeigeht. Anthony bekommt also genau mit, wer mich auf dem Zimmer besucht... Wie peinlich!
Entweder aus Stolz oder weil ich zu prüde bin, antworte ich nicht sofort... Was soll ich ihm denn auch sagen? Wie soll ich alles erklären?
Vielleicht haben Sie ja recht, Anthony: Ich habe Liebeskummer. Aber ist Liebeskummer das richtige Wort, wenn man die Nacht mit einem Unbekannten verbracht hat? Ja, genau so ist es, Anthony: Ich habe die Nacht in den Armen eines mir vollkommen unbekannten Mannes verbracht, den ich erst drei Stunden vorher kennengelernt hatte. Ich schwöre Ihnen, lieber Anthony, ich tue dies gewöhnlich nicht jede Woche! Ich bin vierundzwanzig und hatte erst zwei Freunde. Manchmal mache ich mir sogar Sorgen, weil ich immer so brav bin... Doch dieser Mann, Anthony, dieser Mann… Ich habe noch nie so einen Mann kennengelernt! Die Nacht in seinen Armen zu verbringen war die natürlichste Sache der Welt für mich, anders kann ich das nicht erklären. Wie zärtlich er war! Und wie gut er aussieht. Seine warmen, weichen Lippen haben jeden Zentimeter meines Körpers mit zarten Küssen bedeckt. Als er seine Hand zwischen meine Schenkel gelegt hat, habe ich mich ihm wie eine Blume geöffnet. Ich habe ihn geküsst, gestreichelt, seinen Namen geflüstert... und als ich zum Höhepunkt kam, habe ich seinen Namen sogar laut geschrien. Diese Nacht war die schönste meines Lebens, ich habe so etwas Schönes vorher noch nicht erlebt.
Nur... im Morgengrauen, als ich noch schlief, hat er sich davongeschlichen...
Aber all das kann ich Anthony ja wohl nicht erzählen... Ich bin noch so aufgewühlt von dem, was geschehen ist, dass ich vorziehe, nichts zu sagen. Sonst verplappere ich mich womöglich noch und erzähle intime Details. Doch Anthony kennt die Menschen. Er hat bestimmt schon viel gesehen... Liebespaare, die sich heimlich hier treffen, verliebte Frauen, verlassene Frauen...
„Machen Sie sich nicht zu viele Gedanken, Miss Lenoir. Sie werden Ihren Prinzen bestimmt wiedersehen.“
„Glauben Sie?“, frage ich leise.
„Da bin ich mir ganz sicher. Wie weit sind Sie denn mit Ihrem Artikel? Haben Sie schon alle Interviews gemacht?“
Das verlogene Horoskop fällt mir wieder ein. Da stand: Im Job läuft alles super! Ich seufze und schüttele den Kopf.
„Ach, ein Desaster... Ich fahre heute nach Boston zurück und habe nichts für meine Rubrikchefin, weil ich Roman Parker nicht interviewt habe. Ich habe die ganze Stadt nach ihm durchforstet, doch ich kann diesen Mann nicht auftreiben! Und meine letzte Hoffnung hat sich heute Morgen in Luft aufgelöst... Man hatte mir nämlich gesagt, dass ich ihn auf der Pier Nr. 17 im South-Street-Hafen finden könnte, und ich bin hundemüde, aber mutig in die Kälte hinausgegangen. Aber nein... keine Spur von Roman Parker! Dieser Mensch ist einfach nicht zu fassen. Schlimmer als unsichtbar! Und ohne ihn habe ich meinen Artikel nicht...“
„Es wird viel über ihn geredet…“, sagt Anthony und geht dann zum Tisch eines Paares, das ihn ruft.
Neugierig warte ich darauf, dass Anthony zurückkommt. Vorsichtshalber hole ich schon mal meinen Notizblock und den Stift heraus. Ich bin bereit, alles aufzuschreiben, was Anthony mir über den Mann sagt, dem ich schon seit vier Tagen hinterherlaufe. Dieser Typ ist der jüngste Multimilliardär der Staaten. Er hat ein riesiges Imperium aus dem Nichts aufgebaut und müsste eigentlich die Titelseite aller Zeitschriften schmücken, doch niemand weiß etwas über ihn, ja, es scheint sogar so, als ob niemand diesen Typ jemals zu Gesicht bekommen hat. Informationen zu seinem Unternehmen gibt es zur Genüge, denn sobald von Biotechnologie die Rede ist, kommt sein Name ins Gespräch. Aber wie er aussieht... Ist er braun- oder rothaarig? Sieht er gut aus oder nicht? Ist er verheiratet? Homosexuell? Dünn, muskulös oder hat er einen Buckel? Keine Ahnung! Ich bin mir nur sicher, dass er jung, reich, ehrgeizig und mächtig ist. Ach ja, und geheimnisvoll...
Während ich das Liebespaar beobachte – etwas neidisch bin ich ja schon auf so viel Liebe –, denke ich darüber nach, was mich eigentlich hierhin gebracht hat. Ich sehe mich vor meinem inneren Auge, wie ich meinen Wirtschaftsbachelor in der Tasche habe und meinen Eltern verkünde, dass ich Journalistin werden möchte. Ich erinnere mich nur ungern an all die hitzigen Diskussionen mit meiner Mutter, die meine Berufswahl überhaupt nicht nachvollziehen kann. Für sie ist Journalistin kein Beruf. Sie hätte gewollt, dass ich Ärztin oder Rechtsanwältin werde. Oder im Notfall auch Broker oder Mannequin bei Christian Dior... Aber Journalistin? Nein! Journalisten sind Bürgerliche, Nichtadelige und werden von meiner Mutter ganz unten auf der Skala der Berufe angesiedelt.
„Das kommt gar nicht in Frage, Amandine!“, hat sie total empört ausgerufen. „Ich will von diesem Unsinn nichts mehr hören!“
Aber was soll’s. Ich bin trotzdem Journalistin geworden, denn ich habe mich durchgesetzt. Und nun bin ich hier, weil mein Tutor mir ein Praktikum bei Undertake, der größten Finanzzeitschrift der Ostküste, besorgt hat. Als er mir das mitgeteilt hat, bin ich nach Hause, habe unter den abschätzigen Blicken meiner Mutter meinen Koffer gepackt und bin zum Roissy-Flughafen gefahren...
Also nicht alleine, meine ganze Familie ist mitgekommen.
Eine Woche früher…
„Amandine“, hat meine Mutter gesagt und ist die ganze Zeit total aufgeregt hinter mir hergelaufen, während ich meinen Koffer wie ein Hündchen vor mir durch die Gänge vom Charles-de-Gaulle-Flughafen schob. „Amandine, du kannst doch nicht einfach so wegfahren!“
„Es sieht aber ganz danach aus, Mama!“, hat Sibylle, meine kleine Schwester, an meiner Stelle geantwortet.
Meine Mutter hat ihr einen vernichtenden Blick zugeworfen und wollte gerade meckern, hat es sich dann aber scheinbar anders überlegt, weil sie vollkommen außer Atem war. Na ja, bei ihren hohen Absätzen und meinem Tempo war das auch kein Wunder!
Meine ganze Familie hat mich also begleitet. Meine Eltern, mein Bruder und meine Schwestern... Und alle haben versucht mit mir Schritt zu halten, während ich hektisch den Schalter suchte. Mein Flugzeug nach Boston würde in anderthalbhalb Stunden abfliegen und ich war echt spät dran (ich hasse es, spät dran zu sein!).
„Da!“, rief mein Vater triumphierend und zeigte auf eine Schlange Reisender vor dem Air France-Schalter.
Meine Mutter hat ihn wie einen der größten Verräter aller Zeiten angesehen! Aber wir haben uns alle gleichzeitig umgedreht und zu der Schlange vor dem Schalter gesehen.
„Da siehst du’s“, sagte Sibylle, als ich mich ans Ende der Schlange stellte. „Und du scheuchst uns hier wie Rennpferde durch! Du hast noch total viel Zeit!“
„Ich bin aber gerne pünktlich da“, antwortete ich würdevoll.
„Du bist pünktlich!“, meckerte Sibylle. „Du hast doch noch mindestens sechzig Personen vor dir“.
„Auf meinem Ticket steht aber, dass man zwei Stunden vorher da sein muss“, sagte ich und sah nach, ob ich auch alle Papiere dabei hatte.
„Hört auf zu zanken!“
Meine Mutter fuhr sich mit der Hand durchs Haar, um ihre Frisur wieder in Ordnung zu bringen. Ihr kurzes rotes Haar war nämlich recht widerspenstig und sie mochte es eher elegant. Sie betrachtete sich in einer der großen Fensterscheiben und überprüfte, ob ihr Kostüm richtig saß. Meine Mutter ist eine anspruchsvolle Frau, die dem äußeren Erscheinen so viel Bedeutung gibt wie ich der Pünktlichkeit und der Organisation. Sie ist aber auch ein sehr sturer Mensch und ist es gewohnt, den Ton anzugeben. Dass ich nicht immer schön nach ihrer Pfeife tanze, macht sie regelrecht wahnsinnig.
„Amandine“, versuchte sie es noch einmal in einem Tonfall, der wohl geduldig und vernünftig klingen sollte, „du kannst nicht einfach so in die USA fliegen... Du kennst dort keine Menschenseele und hast keinerlei Garantie, dort eine Arbeit zu finden. Wovon willst du denn leben? Wir werden diesen Wahnsinn auf keinen Fall finanziell unterstützen! Von uns bekommst du keinen Cent... äh Dollar.“
Mein Vater sah mich hilflos an und mir wurde klar, dass er seiner Frau auch diesmal wieder nicht widersprechen würde. Er ist ein sehr sanfter Mensch und geht Konflikten aus dem Weg, auch wenn es darum geht, mich zu unterstützen. Aber er ist nun mal mein Vater und ich liebe ihn. Außerdem weiß ich schon lange, dass ich nur auf mich zählen kann.
„Mach dir da mal keine Sorgen, Mama“, sagte ich in leicht verdrossenem Tonfall (meine Mutter kann echt anstrengend sein!). „Ich schaffe das schon alleine. Undertake zahlt mir eine kleine Vergütung und ich habe ja auch etwas Geld gespart. Du weißt doch, dass ich den Lohn von meinen Ferienjobs seit Jahren spare.“
„Unsere kleine Amy ist ja ein richtiges Eichhörnchen...“, mischte sich mein älterer Bruder nun zum ersten Mal in unser Gespräch ein und sah mich grinsend an.
Meine Mutter schien das gar nicht lustig zu finden. Und weil sie keine Argumente mehr hatte, fuhr sie meinen Bruder an:
„Adrien, ich habe deiner Schwester nicht diesen schönen, eleganten Namen gegeben, damit du ihn deformierst. Hör bitte auf, ihn abzukürzen!“
„Aber Mama“, mischte sich Sibylle ein, als Adrien nicht reagierte. „Amy ist echt cool. Wie die Sängerin von Rhythm and Blues. Und in den States verstehen die Leute diese Abkürzung sowieso viel besser. Außerdem klingt das weniger Frenchie.“
„Sag mal, wie redest du eigentlich?“, wies Marianne, meine ältere Schwester, Sibylle zurecht. Sie ist nämlich eine exakte Kopie meiner Mutter, nur in hellblond... „Du sagst keinen Satz mehr ohne irgendein englisches Wort... Das ist dermaßen vulgär...“
„Aber sich Make-up mit der Suppenkelle ins Gesicht zu schmieren, ist nicht vulgär, Baaaby?“, erwiderte Sibylle und grinste Marianne an.
Marianne wurde dunkelrot vor Wut, was man trotz ihrer Make-up-Schicht sehen konnte. Ich kann es zwar nicht ertragen, dass man mich herumkommandiert, aber ich habe wohl eher die friedliche Seite meines Vaters geerbt. Ich bin diese ständigen Streitereien bei uns zu Hause leid und war ja so froh, dass ich wegkam... Wenn ich es auch nett fand, dass alle mit zum Flughafen gekommen waren.
Dann war es soweit. Wir verabschiedeten uns und jeder umarmte mich noch einmal oder gab mir noch irgendeinen Ratschlag:
„Gute Reise!“ (Adrien, sehr originell)
„Ich beneide dich, Sister. Ich werde auch sparen und dann komme ich dich bald besuchen.“ (Sibylle, total aufgeregt)
„Auf Wiedersehen, Amandine.“ (Marianne, steif wie die Königin von England)
„Du machst eine große Dummheit, junge Frau! Jacques, sag doch auch etwas!“ (Meine Mutter, die bis zum bitteren Ende kämpfte, um ihren Willen durchzusetzen)
„Pass gut auf dich auf, Schatz, und schreib uns oft, ja?“ (Mein Vater, mit feuchten Augen)
Fünfzig Minuten später erhob sich mein Flugzeug in die Lüfte…
In Boston:
Das Wetter in Boston ist düster und trist. Es ist schwül und wolkig und das Ende des Sommers kündigt sich an. Das Taxi setzt mich vor dem Gebäude in Downtown ab. Ich habe dort für einen Monat eine möblierte Wohnung gemietet. Nicht gerade sehr luxuriös, aber sauber und gemütlich. Die Vermieterin ist eine alte, kleine Dame mit weißem Haar, die etwas gebrechlich wirkt. Ihr Gesicht ist ganz faltig, aber sie hat ein Paar schöner blauer Augen, die mich freundlich ansehen.
„Wenn Sie irgendetwas brauchen, sagen Sie mir ruhig Bescheid. Ich wohne in der Wohnung nebenan. Das ist sehr praktisch...“
„Vielen Dank, Mrs Butler“.
„Und so habe ich auch immer ein Auge auf die Mieter“, fügt sie lächelnd hinzu. „Aber machen Sie sich keine Sorgen. Ich vertraue Ihnen und werde Sie nicht belästigen. Das einzige, was ich nicht gerne möchte, ist Konzeptkunst im Treppenhaus oder Katzenminze auf dem Balkon...“
„Ich habe keine Katze...“
„Dann ist ja alles perfekt. Aber ich meine natürlich auch alle anderen Sorten von Cannabinaceae.“
„Aber sicher... äh, kein Problem, Mrs Butler“, murmele ich. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie richtig verstanden habe. Ich habe so meine Schwierigkeiten mit dem Bostoner Akzent.
Cannabinawas? Träume ich oder meint sie Cannabis
„Ich habe nur Spaß gemacht, junge Frau. Sie sehen nicht gerade wie eine Drogendealerin aus.“
Nein, ich habe nicht geträumt!
„Ach so. Dann... danke...“
„Nichts zu danken. Sind Sie zum ersten Mal in Boston?“
„Ja, aber ich war schon ein paar Mal mit meinen Eltern in den Staaten und habe zwei Mal am Camp-America-Programm teilgenommen und hier gearbeitet.“
„Das hört man. Sie sprechen unsere Sprache sehr gut und haben kaum Akzent. Seien Sie herzlich willkommen.“
Am nächsten Tag treffe ich zum ersten Mal Edith Brown, meine Rubrikchefin bei Undertake. Bisher haben wir uns nur per Mail ausgetauscht und unser Kennenlernen ist etwas angespannt. Edith, um die 40, trägt Prada und müsste eigentlich Miranda heißen! Sie ist eine von diesen jungen, dynamischen Managerinnen, hochmütig und mit kurzem platinblondem Haar, makellosem Make-up und perfekter Maniküre, schickem Kostüm und Perlenkette... Edith ist ein Profi und gibt mir sofort zu verstehen, dass wir nicht zum Spaß hier sind. Nachdem sie mir die anderen ihres Teams vorgestellt hat, teilt sie mir ein Büro neben dem Fahrstuhl zu, das so groß wie eine Abstellkammer ist, und macht mir dann klar, was sie von mir erwartet: Arbeit, Arbeit, Arbeit.
„Unser publizistischer Leiter war sehr von Ihrem akademischen Hintergrund und Ihren Referenzen beeindruckt und wir haben deshalb beschlossen, Sie mit einem Artikel für eine der wichtigsten Rubriken von Undertake zu beauftragen... Wir schätzen es sehr, dass Sie die Jahrgangsbeste der renommierten Universität Paris-Dauphine waren, und Ihre Masterarbeit mit besonderer Auszeichnung hat uns auch sehr beeindruckt, doch um eine gute Journalistin zu sein, reicht es natürlich nicht, Klassenbeste zu sein! Betrachten Sie es als Test. Wenn Sie dabei gut abschließen, werden sich Ihnen Türen öffnen. Wenn Sie jedoch scheitern...“
Sie spricht den Satz nicht zu Ende, sondern macht nur eine kleine Geste mit der Hand, als verscheuche sie eine lästige Fliege. Ihr kühler Blick und ihr Tonfall lassen keinen Zweifel daran, was mich erwarten wird, wenn ich scheitere: Verbannung auf den Planeten Mars oder ein grausamer Tod in der Löwengrube...
„Hier ist die Liste mit den Namen der Personen, die Sie anlässlich der nächsten Auktion bei Sotheby’s in New York interviewen werden“, sagt sie und reicht mir ein Stück Papier.
„Hinter diesen Namen stehen die fünf größten neuen Vermögen der Staaten. Outsiders, die überraschend aufgetaucht sind. Wir haben alle fünf schon kontaktiert und Ihr Kommen angekündigt, doch die Zeit dieser Männer ist kostbar und noch haben Sie keine festen Termine. Sie müssen sie also überzeugen, Ihnen etwas Zeit für ein Interview zu widmen. Gehen Sie die Sache richtig an und denken Sie daran, dass diese Leute in einer anderen Dimension als der Ihren leben.“
„Ja, Miss“.
„Wir nennen uns hier alle beim Vornamen. Wie war noch der Ihre...?“
„Amy“, antworte ich und denke an Sibylle.
„Gut, Amy. Sie arbeiten mit Simon zusammen, unserem Fotografen.“ Sie zeigt auf einen blonden Typen mit einer riesigen Brille, die fast sein halbes Gesicht verdeckt. „Sehr kompetenter Junge aus der Bronx. Ich sehe Sie dann noch zur Besprechung der Details, bevor Sie nach New York reisen.“
Sie verschwindet und ich stehe mit hängenden Armen und einer Million Fragen auf den Lippen im Gang. Ich beschließe, eine Bestandsaufnahme der Gegenstände in meinem Büro zu machen: zwei Regale, eine vertrocknete Pflanze, Tisch, Stuhl und ein Computer aus der Steinzeit. Kein Fenster, aber an der Wand ein Poster mit einem Liebespaar, das auf einem grünen Hügel steht und sich küsst.
Die haben es gut!
Ich gieße also erst einmal die Pflanze, indem ich eine ganze Flasche Wasser über sie entleere. Ich glaube nicht, dass ich sie damit noch retten kann, doch zumindest habe ich den Eindruck, eine gute Tat begangen zu haben. Dann stelle ich den Computer auf ein Regal, entstaube den Tisch und stelle mein Notebook darauf. Es handelt sich dabei nicht gerade um das beste Modell auf dem Markt, aber es funktioniert gut und ich kenne mich mit allen Programmen aus. Als ich gerade die Akte »Top 5 Milliardäre« erstelle und die Namen der fünf Kandidaten eintippe, klopft Simon an meine Tür.
„Hallo“, sagt er schüchtern. „Ich habe erfahren, dass wir beide dieses Wochenende zusammenarbeiten werden. Also...“
„Hallo, schön, mal etwas Gesellschaft zu bekommen“, antworte ich. „Du bist Simon, stimmt’s? Ich heiße Amy.“
„Sehr erfreut, Amy. Ich habe schon einmal angefangen zu recherchieren. Vielleicht interessieren dich die Informationen, die ich zusammengetragen habe...“
„Super“, sage ich erfreut über die unerwartete Hilfe. „Das ist sehr nett von dir.“
„Es ist ja dein erster Tag und ich habe mir gedacht, dass du dich über Hilfe freuen würdest...“ Er legt mehrere handgeschriebene Blätter und ein paar Fotos aus Zeitungen auf meinen Schreibtisch.
„Vielen Dank, Simon. Das ist wirklich toll. Ich fange dann gleich mal mit der Arbeit an.“
„Gern geschehen. Und wenn du Fragen hast... Ich bin den ganzen Tag da.“ Simon wird rot und geht hastig zurück in sein Büro.
Sofort vertiefe ich mich in die Arbeit. Die Notizen sind ein wenig chaotisch, aber wenigstens kann ich alles lesen. Und es gibt viele wichtige Informationen und Links. Ich trage die Kandidaten nach ihren Vermögen ein. Den „Ärmsten“ zuerst...
Nr. 5 : Name: John Baldwin. Alter: 5 3 Jahre. Gebiet: Immobilien. Geschätztes Vermögen: 24 Milliarden Dollar
Nr. 4 : Name: Taylor DeWitt. Alter: 36 Jahre. Gebiet: Erbe der Reederei Armand DeWitt. Geschätztes Vermögen: 26 Milliarden Dollar
Nr. 3 : Name: Frida Pereira. Alter: 47 Jahre. Gebiet: Diamantenminen. Geschätztes Vermögen: 3 3  Milliarden Dollar
Nr. 2 : Name: Alexander Bogaert. Alter: 31 Jahre. Gebiet: Informatik und Mode. Geschätztes Vermögen: 41 Milliarden Dollar
Und zuletzt den Vermögendsten von allen:
Nr. 1 : Name: Roman Parker. Alter: 31  Jahre. Gebiet: Biotechnologie. Geschätztes Vermögen: 47 Milliarden Dollar.
Ich bin Zahlen gewöhnt, doch diese hier verursachen mir Schwindel! Ich erinnere mich daran, wie meine Mathelehrerin in der siebten Klasse mal versucht hat, uns klar zu machen, wie viel eine Milliarde ist.
„Wenn ihr bis eine Milliarde zählen wollt, braucht ihr 95 Jahre“, hatte sie uns erklärt.
„95 Jahre ohne zu schlafen?“, hatte Karim, mein Sitznachbar, gefragt.
„95 Jahre ohne zu schlafen und ohne Ess- oder Pinkelpause.“
„Wow!“, hatte Karim gerufen und wir anderen waren auch total baff.
Wow! Ich versuche mir vorzustellen, wie viel siebenundvierzig Milliarden Dollar sind...
Klar leben die in einer anderen Dimension! Um das Vermögen von Roman Parker zu zählen, bräuchte man 4.4   65 Jahre. Bei einem Blick auf mein Bankkonto bräuchte man gerade mal zwölf Minütchen... Ohne sich zu beeilen, meine ich...
Ich stehe auf, um den Kopierer zu suchen, weil ich die Porträts der »Big Five« scannen möchte. Doch dann merke ich, dass ich nur vier habe. Also gehe ich zu Simon.
„Gute Arbeit, Simon! Deine Vorbereitungen ersparen mir stundenlanges Suchen im Archiv oder im Netz.“
„Das freut mich, Amy. Ich habe mir das schon gedacht. Und weißt du, die Suche im Archiv ist nicht leicht, wenn man neu ist.“
„Das kann ich mir vorstellen. Aber sag mal, in der Mappe liegen nur vier Fotos. Ist der fünfte so schüchtern?“, frage ich scherzhaft.
„Mehr oder weniger“, antwortet Simon in ernstem Tonfall. „Ich habe zumindest kein Foto von ihm gefunden.“
„Nirgendwo?“, frage ich erstaunt.
„Nirgendwo. Und nach meinem Wissen existiert auch kein Foto von ihm.“
„Machst du Witze?“
„Absolut nicht.“
„Aber... das ist doch vollkommen unmöglich. Ein Mann, der so bekannt ist, zieht doch jede Menge Journalisten und Paparazzi an. Dann müsste er schon in einem Iglu in Grönland leben. Und sogar dann...“
Simon hebt die Schultern.
„Er ist bekannt dafür, dass er sein Privatleben schützt wie kein anderer.“
Dieser Artikel ist also eine wahre Herausforderung…
Ich sage:
„Und wie sieht er aus? Ich meine, wie erkennt man ihn, wenn man mit ihm Geschäfte oder so macht?“
„Keine Ahnung. Ich nehme an, dass man dann von einem Zwischenmann zu ihm geführt wird.“
Diese Angelegenheit wird keine leichte Sache werden...
Ich verbringe den restlichen Tag und den darauffolgenden Donnerstag damit, mich über die fünf Milliardäre zu informieren und lege für jeden eine Datei an. Mit Hilfe von Internet- und Archivrecherchen hier bei Undertake und mit ein paar Anrufen beginne ich mir ein Bild ihres Charakters und ihrer Karriere zu machen. Die Karriere von John Baldwin und von Frida Pereira, den beiden ältesten, beginnt vor dem digitalen Zeitalter und ich muss ins Papierarchiv der Zeitung gehen und in Stapeln von Kartons nach den nötigen Informationen suchen. Doch da mir nicht mehr viel Zeit bleibt und ich irgendwann genug Informationen zusammengetragen habe, beschließe ich, mich mehr Roman Parker zu widmen. Denn mit seinem Hang zum Versteckspielen beiße ich hier echt auf Eisen und muss ihm viel mehr Zeit als den anderen widmen. Nach einiger Zeit schaffe ich es aber, eine ungefähre Vorstellung von ihm zu bekommen. Ich lese die Notizen, die ich mir über ihn gemacht habe, noch einmal durch:
[Geboren: 6. Juli 1983 in Seattle, USA. Geschäftsmann und Hauptaktionär der Parker Company, eines Unternehmen auf dem Gebiet der Biotechnologie mit Schwerpunkt Gesundheit, das er im Jahre 2007 gegründet hat. Bis 2004 unbekannt, fällt dann als Genie im Kapitalinvestment auf, weil er Projekte unterstützt, an die niemand geglaubt hatte und die kein Budget bekommen haben. Diese Projekte, alle im Bereich der Medizin, oft ambitionierte Experimente von Behandlungsmethoden, haben alle großes Potenzial und Roman Parker entwickelt sie weiter, lässt sie wachsen. Er hat zudem kürzlich eine Klinik und ein Forschungszentrum der Biotechnologie in Buffalo eröffnet. Er ist Besitzer der Parker Towers, drei zylindrischer Türme im Herzen von Manhattan, hat ein Haus in Louisiana, eins in Europa und noch mindestens drei andere irgendwo in der Welt und dann hat er auch noch sechzehn Hotels... Außerdem besitzt er einen Hubschrauber, einen Privatjet und eine Yacht, von der man nie weiß, wo sie gerade anlegt. Kurz und knapp, dieser Typ wiegt siebenundvierzig Milliarden Dollar, doch kein Mensch hat ihn je gesehen.
Interessantes Detail: Parker hat einen Teilhaber. Malik Hamani, dreißigjähriger, genialer Biologe, dessen kürzliche Entdeckungen in der Genomik die Welt der Wissenschaft revolutioniert haben. Ich habe es geschafft, ein Foto von Hamani aufzutreiben. Es zeigt einen stämmigen Mann mit lockigem, schwarzem Haar und sanftem Blick. Hamani wird bei der Versteigerung anwesend sein und ich hoffe, durch ihn an Parker heranzukommen.
Von einer Ehefrau, einer Verlobten, einer Freundin oder einem Freund finde ich keine Spur. Noch nicht mal von einem Abenteuer ist irgendwo die Rede. Parker scheint ein Gelübde der Keuschheit abgelegt zu haben! Ich finde auch keine Geschwister oder andere Angehörige. Seine Mutter, eine Schauspielerin, ist vor vierundzwanzig Jahren gestorben. Sein Vater, ebenfalls Schauspieler, heißt Jack Parker. Er kommt mir unbekannt vor, zumindest habe ich ihn noch nie in einem Film gesehen... Sofort google ich nach Fotos von »Jack Parker«. Die Porträts, die ich finde, zeigen einen großen, blonden Mann mit einem tollen Lächeln, wenn auch vielleicht ein wenig aufgesetzt. Gesträhntes Haar, sonnengebräunte Haut, blaue Augen. Er trägt ein Goldkettchen und einen Ring am Ohr. Ich frage mich, ob sein Sohn ihm wohl ähnelt...
Roman Parker hat meine Neugier geweckt und ich kann es kaum erwarten, ihn kennenzulernen.
2. Jagd auf den Milliardär
Am Donnerstagnachmittag habe ich eine Besprechung mit Edith und sie gibt mir die letzten Anweisungen, wie ich die Interviews führen soll. Simon und ich begeben uns also auf den Weg nach New York. Simons Wagen, ein Mustang Shelby GT 500, Baujahr 68, ist ein schwarzes Coupé mit zwei breiten weißen Streifen auf der Motorhaube. Während der Fahrt schwärmt Simon die ganze Zeit von den Vorzügen des Mustangs. Er, der normalerweise so zurückhaltend und verträumt ist, kann gar nicht mehr aufhören, mir jedes Detail des Wagens zu erklären. Er hat alle seine Ersparnisse (und noch mehr...) in den Wagen gesteckt. Um acht Uhr abends erreichen wir das Sleepy Princess. Kathy, die Sekretärin von Undertake hat uns zwei Zimmer bis Montag reserviert. Das Hotel ist klein und diskret, aber die farbig verputzten Wände geben ihm eine angenehme Atmosphäre. Jedes Zimmer ist in einer anderen Farbe gehalten, meins ist ozeanblau. Mit einer gewissen Belustigung stelle ich fest, dass mein Zimmer mit einigen lebensnotwendigen Dingen ausgestattet ist: einem kleinen Erste-Hilfe-Koffer, Mitteln gegen Schaben, einer Taschenlampe, einer Bibel, Kondomen...
Was für ein Paradox: »Du sollst nicht begehren… aber wenn doch, haben wir dir vorsichtshalber alles zu deinem Schutze bereitgelegt!« Der Besitzer des Hotels scheint Humor zu haben!
Ich packe rasch meine Sachen aus, lade mein iPad auf und stelle meine kleine Fetischfigur auf das Nachttischchen. Es handelt sich um eine Harzfigur von Batman mit Ninja-Sternen und Bat-Laser.
Simon kommt und beklagt sich darüber, dass er die nächsten Tage in einem Zimmer mit rosa Wänden verbringen soll. Er will mit mir das Zimmer tauschen und versucht zu verhandeln.
„Ach, komm schon, Amy. Rosa ist für Mädchen und du bist doch ein Mädchen, oder?“
„Ja, aber ich bin ein modernes Mädchen.“
„Und moderne Mädchen dürfen Rosa nicht mögen?“
„Doch schon, aber ich mag Rosa nicht.“
Er versucht es noch eine Weile, doch dann gibt er es auf, weil ihm klar wird, dass er mich nicht umstimmen kann.
„Aber ich habe diesen Kampf noch nicht verloren!“, sagt er mit aufgesetzt beleidigtem Gesicht und schlägt die Tür hinter sich zu.
Ich höre noch, wie er ruft:
„Hier ist noch nicht das letzte Wort gesprochen!“
Ich bestelle ein Tomaten-Hühnchen-Sandwich beim Zimmerservice und sage Simon Bescheid, dass ich in den Central Park gehe, um dort in Ruhe zu essen und mich zu entspannen. Die letzten Tage waren anstrengend und ich muss jetzt mal alleine sein. Simon hat dafür Verständnis.
„Kein Problem. Aber bleib immer in den beleuchteten Bereichen, ja?“
„Warum? Ist es dort denn gefährlich?“
„Nein, nein, aber nach neun Uhr abends gibt es keine Patrouillen mehr und als Frau alleine sollte man das Schicksal nicht herausfordern. Und erst recht nicht eine Frau, die so gut aussieht wie du“, fügt er hinzu und senkt den Blick auf seine Schuhe.
„Gut“, sage ich geschmeichelt, aber auch etwas verlegen über das Kompliment. „Ich bleibe immer in der Nähe von Leuten.“
„Dann viel Spaß! Du wirst sehen, es ist ein toller Park.“
Simon hat recht. Der Central Park ist einfach toll! Ich laufe einmal um die große Wiese (die berühmte Great Lawn) und beschließe dann, mich auf eine Bank in der Nähe vom Zoo zu setzen, um mein Sandwich zu essen. Die Luft ist angenehm warm und am Himmel leuchten lauter Sterne. Ab und zu höre ich ein Tier brüllen. Ich stelle mir vor, dass es sich dabei um Alex handelt, den Löwen aus dem Animationsfilm Madagascar, und muss bei diesem Gedanken leise kichern. Zum ersten Mal, seit ich in den Staaten bin, habe ich Zeit und Muße mich zu entspannen. Kein Koffer muss gepackt oder ausgepackt werden, kein Interview muss vorbereitet werden, nichts Dringendes stresst mich... Ich beobachte die Leute um mich herum. Liebespaare, die im Mondschein turteln, Jugendliche, die sich unterhalten oder herumalbern, und viele Jogger. Einer von ihnen erweckt meine Aufmerksamkeit. Er ist schlank, breitschultrig und sportlich. Leichtfüßig, aber schnell läuft er immer wieder um die große Wiese und scheint dabei kein bisschen außer Atem zu kommen oder zu schwitzen. Vielleicht läuft er ja täglich und ist deshalb so gut durchtrainiert? Ich kann sein Gesicht nicht gut sehen, die große Kapuze verdeckt es zum Teil, doch der Typ gefällt mir. Als ich eine Stunde später zurück ins Hotel gehe, läuft er immer noch.
Am nächsten Morgen gehen Simon und ich ins Auktionshaus. Die Versteigerung beginnt erst um fünfzehn Uhr, doch so haben wir Zeit, den Ort auszukundschaften und das Programm zu studieren. Heute möchte ich Frida Pereira interviewen, denn ich weiß, dass sie morgen nach Mexiko abreist und ich sie auf keinen Fall verpassen darf. Ich lese die Notizen, die ich mir über sie gemacht habe. Sie hat den Ruf, immer in Eile zu sein, und von hektischem, jähzornigem Charakter zu sein. Simon, der sie schon kennengelernt hat, ist nicht sehr begeistert davon, dass wir mit ihr beginnen. Mich macht die Idee auch ziemlich nervös und ich hätte viel lieber mit John Baldwin angefangen, der einen ruhigen, freundlichen Eindruck macht.
Als wir das Gebäude wieder verlassen, werden wir Zeugen einer Auseinandersetzung zwischen einem Pagen, der total durcheinander und panisch wirkt, und einer ungefähr fünfzigjährigen Frau im schicken Hosenanzug. Die Frau ist groß, kräftig und hat ihr dunkles, mit weißen Strähnen durchzogenes Haar im Nacken hochgesteckt. Sie stützt sich auf einen Stock mit goldenem Griff in Form eines Hundekopfes. Plötzlich wird mir klar, dass es sich um Frida Pereira handelt. Das, was man ihr nachsagt, scheint also zu stimmen, denn so wütend kann sie einem regelrecht Angst einjagen! Scheinbar hat der junge Page ihre Autoschlüssel verloren und Frida Pereira wird ihn jeden Moment köpfen lassen.
„Ich muss in einer halben Stunde im Hotel Guardia sein. Sie haben zweieinhalb Minuten Zeit, um meine Schlüssel wiederzufinden, junger Mann!“, sagt sie mit einem Blick auf ihre Uhr. „Wenn die um sind, sollten sie schon einmal beginnen, Ihren Lebenslauf zu schreiben, damit Sie, wenn Sie hier rausfliegen, einen neuen Job finden! Der aber nicht in New York sein wird... Und wahrscheinlich noch nicht einmal in den USA!“
Der junge Mann scheint noch sehr unerfahren in seinem Beruf zu sein. Er überlegt angestrengt und sagt dann:
„Ich bitte Sie mich zu entschuldigen, Miss. Ich werde Ihre Schlüssel bestimmt wiederfinden, das verspreche ich Ihnen, doch soll ich Ihnen nicht erst einmal ein Taxi rufen?“
„Ein Taxi, das in weniger als...", sie sieht erneut auf ihre Armbanduhr, „zwei Minuten und fünf Sekunden hier ist?“
„Ich kann Sie ja selbst zum Hotel Guardia fahren!“, versucht er es noch einmal.
„Ohne Ihren Vorgesetzten darüber in Kenntnis zu setzen? Und wer hält in der Zwischenzeit die Stellung hier? Was ist, wenn ein Kunde seinen Wagen braucht?“
„Ich sage meinem Kollegen Bescheid, Frau Pereira. Ich...“
„Eine Minute und fünfzehn Sekunden!“, unterbricht sie den jungen Mann in eisigem Tonfall.
„Ich... ich leihe Ihnen mein Auto, Miss“, stottert er mittlerweile total verzweifelt.
„Diesen zitronengelben Wagen, in dem ich Sie vorhin gesehen habe? Also, Sie haben wirklich Humor, junger Mann! Vierzig Sekunden...“
Der Page ringt die Hände, er ist den Tränen sichtlich nahe.
„Wenn Sie erlauben, Madam, können wir Sie fahren“, sage ich und trete ein paar Schritte näher. Im gleichen Moment erschrecke ich über meine Courage. Die Worte sind einfach so aus meinem Mund geschlittert... Doch hätte ich vorher überlegt, hätte ich mich wohl nicht getraut.
„Und mit welchem Auto, Miss... Miss...?“
„Ich heiße Amy Lenoir, Miss Pereira. Und wir haben einen Mustang Shelby GT 500.“
„Ach tatsächlich? Sprechen Sie doch weiter.“
Ich kenne mich mit Autos nicht gut aus, doch ich habe ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Ich wiederhole also einfach alles, was mir Simon während unserer Fahrt nach New York erklärt hat. Motor, PS, Leistung, alles, woran ich mich erinnere, erzähle ich in der Hoffnung, nichts Falsches zu sagen. Simon hat mir gesagt, dass sein Auto ein Sammlerstück sei, und ich hoffe inständig, dass er nicht zu sehr aufgeschnitten hat und dass Frida Pereira unser Gefährt ihrer Person würdig befindet.
„Baujahr 67 oder 68 ?“, fragt sie. Ihre Stimme ist jetzt schon viel sanfter und ich sehe Interesse in ihren Augen.
„68. Der Wagen fährt von 0 auf 100 Stundenkilometer in nur 4,8  5 Sekunden!“, sage ich stolz und versuche die Blicke von Simon zu ignorieren, der sich zu fragen scheint, warum ich seinen Wagen als Taxi für mürrische Damen anbiete.
„Miss Lenoir, ich muss sagen, Sie kennen sich gut aus! Es ist angenehm, eine Frau kennenzulernen, die sich so gut auf einem Gebiet auskennt, auf dem man sonst nur Männer antrifft. Ihr Angebot klingt verlockend.“ Sie wendet sich an den jungen Pagen, der Haltung annimmt. „Junger Mann, diese sympathische, junge Frau rettet Sie! Ich gebe Ihnen bis Mittag, um meinen Wagen zum Hotel zu bringen. Und bitte keine Minute später!“
Der Page atmet erleichtert auf, entschuldigt sich noch tausend Mal und geht dann hektisch weg. Simon ergibt sich seinem Schicksal und holt den Mustang. Ich nutze die Gelegenheit, um Frida Pereira zu erklären, warum wir hier sind.
„Das nenne ich frech! Sie haben die Gelegenheit am Schopfe gepackt, junge Frau. Sie werden es weit bringen!“, sagt sie, als ich sie frage, ob ich ihr ein paar Fragen stellen dürfe.
So bekomme ich ein exklusives Interview mit Frida Pereira, eiserne Lady und Besitzerin einer Diamantenmine, mit der sie auf dem vierten Platz der neuen Vermögen steht. Die halbe Stunde Fahrt reicht genau aus, um ein tolles Interview zu machen.
Als wir am Hotel ankommen, improvisieren wir ein Foto-Shooting vor dem Mustang. Das zweifarbige Haar von Frida Pereira und ihre statuenhafte Haltung mit dem hochmütigen Profil passen richtig gut zu dem glänzenden Schwarz und den weißen, aggressiven Streifen auf der Motorhaube des Wagens. Frida Pereira verabschiedet sich mit einem festen Händedruck von mir.
„Wir leben in einer Männerwelt, Amy. Aber Frauen wie Sie und ich tragen dazu bei, dies zu ändern! Lassen Sie nie locker!“
Als sie durch die Hoteltür geht, stoße ich einen Seufzer aus, den man bestimmt bis Long Island hören kann. Ich lehne mich gegen den Mustang und versuche, wieder zu mir zu kommen. Ich habe mein erstes Interview hinter mir! Das Interview, vor dem ich große Angst hatte und das ich vollkommen unerwartet bekommen habe... Geschafft! Und ich habe es bekommen, weil ich mich getraut habe, Frida Pereira einfach so anzusprechen. Ich erkenne mich selbst nicht wieder! Meine Beine sind immer noch ganz weich. Simon sieht mich verwundert an.
„Wow. Das war eine starke Leistung! Du hast diese Frau ganz einfach um den Finger gewickelt! Frida Pereira schätzt dich. Sie nennt dich beim Vornamen!“
Er schüttelt den Kopf. „Wow, wow, wow...“
Ich lache und als ich merke, dass ich meine Beine wieder unter Kontrolle habe, sage ich:
„Und um das zu feiern, lade ich dich zum Essen ein. Sag mal, kennst du Alexander Bogaert? Er ist der nächste auf meiner Liste...“
„Nein, aber ich habe gelesen, dass der Löwe sich in ein Lämmchen verwandelt hat, seit er geheiratet hat, oder so ähnlich...“
Um drei Uhr sind wir wieder im Auktionshaus und suchen Bogaert. Ein großer Braunhaariger mit grünen Augen wird ja wohl nicht so schwer zu finden sein. Aber es sind unheimlich viele Leute da und ich kann ihn nirgendwo entdecken. Ich werfe Simon einen fragenden Blick zu, doch er schüttelt verneinend den Kopf.
Bestimmt kommt er erst gegen Abend. Die Auktionen am Abend sind die interessantesten.
Ich gebe es erst einmal auf und gehe zur Bar, wo ich versuche einen Fruchtsaft zu bestellen. Der vollkommen überforderte Kellner ignoriert mich und bedient stattdessen Leute, die ihm wohl wichtiger als ich erscheinen. Neben mir steht eine junge, blonde Frau. Sie ist sehr hübsch und sehr schwanger! Lächelnd sagt sie:
„Falls Sie es schaffen sollten, die Aufmerksamkeit des Kellners eine Sekunde zu erhaschen, wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie ein Mineralwasser für mich mitbestellen könnten.“
„Gerne. Aber ich verspreche Ihnen nicht, dass es mir gelingen wird! Ich scheine wie das Phantom der Oper Luft für ihn zu sein. Ich heiße übrigens Amy.“
„Sehr erfreut. Ich bin Lou.“
Während ich immer wieder versuche, mich dem Kellner bemerkbar zu machen, frage ich sie:
„Sind Sie Französin? Ihr Akzent hört sich wie meiner an...“
„Ja, ich komme aus Paris. Mein Mann und ich pendeln die meiste Zeit zwischen Frankreich und den Staaten. Jetzt! Versuchen Sie es jetzt!“, ruft sie plötzlich, weil der Kellner gerade niemanden bedient, sondern eine Flasche Champagner entkorkt.
Ich mache regelrecht einen Sprung nach vorne und rufe in einem Atemzug:
„Einen-Ananassaft-und-ein-Mineralwasser-bitte-danke.“
Er nickt und geht zurück zum anderen Ende der Theke.
„Gut gemacht!“, sagt Lou und lacht herzlich. „Sie haben gute Reflexe.“
Wir unterhalten uns. Lou ist ein gesprächiger Typ und wie alle Pariserinnen liebt sie Paris und wir sprechen über die Schönheiten der Stadt. Als der Kellner mit unseren Getränken kommt, setzen wir uns vor die Fensterfront in der Halle. Von dort kann ich gut sehen, wann Bogaert eintrifft. Lou wartet auf ihren Mann, der beim Golfspielen mit Geschäftspartnern aufgehalten wird. Ich sehe mich nach Simon um und entdecke meinen Kollegen neben der Eingangstür. Seine Blicke gehen immer wieder über die Menschenmenge und sein Finger liegt auf dem Auslöser seiner Kamera, jederzeit bereit für ein gutes Foto. Zwischen all den vermögenden, schick gekleideten Leuten wirkt er irgendwie fehl am Platz. Doch ich weiß, dass er die Atmosphäre der Auktion auf seinen Fotos gut wiedergeben wird. Die Fotos, die er von Frida Pereira gemacht hat, sind einfach super.
Um vier Uhr kommt Lous Mann.
„Schatz!“, sagt Lou erfreut und die beiden umarmen sich.
Der Kuss dauert... dauert... dauert... und ich werde immer verlegener. Also versuche ich so zu tun, als wäre nichts. Doch immer wieder muss ich diesen Mann ansehen. Er ist groß, braunhaarig, hat grüne Augen... Lous Mann sieht einfach super aus. Sie hat ihren Prinzen gefunden. Aber ich muss auch immer wieder zu den beiden sehen, weil der Mann Alexander Bogaert ähnelt.
Das wäre ja ein glücklicher Zufall!
Als die beiden endlich voneinander lassen, starre ich den Mann immer noch an.
„Hat es Ihnen gefallen?“, fragt er unvermittelt.
„Wie... bitte?“
„Sie sehen wohl gerne zu.“
„Hör auf damit, Alex“, sagt Lou und boxt ihn sanft in die Rippen. „Sie hat mich vor der Austrocknung bewahrt.“
„Alex?“, sage ich verwirrt. „Sind Sie Alexander Bogaert?“
„Ich bin Mr Bogaert und ich glaube nicht, Sie zu kennen“, sagt er nicht weniger unfreundlich.
Ein Löwe, der sich in ein Lamm verwandelt hat! Nein, Simon, dieses Lamm hat scharfe Krallen und spitze Zähne!
„Alex!“, rügt ihn Lou.
Als ich sehe, wie zärtlich er Lou ansieht, fasse ich mir ein Herz. Dieser Mann kann ja scheinbar auch freundlich sein... Tapfer sage ich also:
„Herr Bogaert, entschuldigen Sie bitte, aber ich wollte nicht unhöflich sein. Es ist nur, dass ich auf Sie gewartet hatte und sehr überrascht war, dass Sie... Ich bin Amy Lenoir von Undertake.“
„Ach ja“, sagt er genauso kühl wie vorher. Lou rollt die Augen und macht mir mit der Hand ein Zeichen weiterzusprechen.
„Ich... äh... ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Wenn es geht, meine ich... Falls Sie gerade die Zeit haben... Also...“
Der Mann hat mich dermaßen eingeschüchtert, dass ich nicht mehr in der Lage bin, einen vollständigen Satz zu bilden! Und er lässt mich noch eine Weile schmoren... bis er nach erneuten Erklärungen bereit ist, sich interviewen zu lassen. Ich beruhige mich etwas und unser Gespräch verläuft schließlich sehr angenehm. Als Simon zu uns stößt, bin ich vollkommen entspannt. Alexander Bogaert scheint enttäuscht zu sein, dass seine Nummer als böser Wolf diesmal nicht funktioniert hat, doch er nimmt es letztlich gelassen und ich entdecke das freundliche Lamm in ihm. Er kann äußerst nett sein. Und wie verliebt er in seine Frau ist! Selten in meinem Leben habe ich ein so verliebtes Paar gesehen. Ob ich wohl auch irgendwann mal so ein Glück haben werde? Wenn Lou Alexander ansieht, leuchten ihre Augen und ihr ganzes Gesicht verändert sich, es öffnet sich irgendwie... Sie, diese sowieso schon gut aussehende Frau, wird strahlend schön!
Wie gerne möchte ich eines Tages auch so sein! Wie gerne möchte ich eines Tages einen Mann auf diese Weise ansehen und wie sehr wünsche ich mir, dass ein Mann mich irgendwann so ansieht! Diese Leidenschaft in ihren Augen ist so intensiv, dass sie mir schon fast schmerzhaft erscheint. Sie sind wie zwei Sterne, die nur füreinander funkeln, und alle anderen, die sich den beiden nähern, werden von ihrem Glanz geblendet.
Gegen halb sechs sind wir fertig und Simon hat tolle Fotos von den beiden gemacht. Lou und Alexander stehen auf und begeben sich in den Auktionssaal. Ich beobachte, wie die beiden sich entfernen, und bin noch einmal ganz bewegt zu sehen, wie aufmerksam er sie behandelt. Ich wünschte, ich hätte mich noch ein wenig am Feuer ihrer Liebe wärmen können! Mir ist plötzlich kalt...
„Romeo und Julia würden neben diesen beiden erblassen“, murmelt Simon und sieht den beiden nachdenklich hinterher.
Überrascht sehe ich zu Simon. Scheinbar bin ich nicht die einzige, die von diesem Paar beeindruckt ist. Ich habe den Eindruck, in Simons Stimme Melancholie oder Traurigkeit zu hören.
‚Lass uns was trinken“, schlage ich vor. „Das wird uns gut tun und außerdem haben wir es wirklich verdient nach all den Aufregungen heute... Außerdem haben wir sowieso keine Chance mehr, noch jemanden zu interviewen. Die Leute sind jetzt alle im Saal, weil gleich die interessantesten Verkäufe beginnen werden. Die sollten wir jetzt lieber nicht mehr stören.“
Doch trotz aller Versuche von Simon schaffen wir es nicht, uns bedienen zu lassen. Schließlich beschließen wir, hungrig und durstig ins Sleepy Princess zurückzukehren. Jeder in seine Gedanken versunken sprechen wir kaum miteinander und wie am Abend zuvor bestelle ich im Hotel ein Sandwich und gehe wieder in den Central Park, während Simon die Stadt erkundet.
Als ich im Park ankomme, ist es nicht so spät wie am Tag zuvor und noch hell. Ich denke daran, wie der Tag war. Manchmal anstrengend, aber im Endeffekt produktiv. Auch meine Zusammenarbeit mit Simon verläuft gut. Er ist kompetent, hilfsbereit und wirklich freundlich. Bevor ich in den Park gekommen bin, habe ich Edith angerufen, um ihr Bericht zu erstatten.
„Gut, Amy“, hat sie geantwortet. „Haben Sie eine Möglichkeit gefunden, Roman Parker ausfindig zu machen?“
„Noch nicht, aber ich denke darüber nach...“
„Denken Sie nicht zu lange nach, sondern handeln Sie! Wenn Sie ihn nicht finden, ist Ihr Artikel nichts wert.“
Ende der Unterhaltung! Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich das Telefon vom Ohr genommen und verdutzt aufs Display gesehen habe. Sie hat einfach so aufgelegt! Ohne sich zu verabschieden oder eine Ermunterung...
Okay… Ja, danke auch dafür, dass Sie mir so viel Mut machen, Edith. Ich wünsche Ihnen auch einen schönen Abend und habe mich sehr gefreut mit Ihnen zu sprechen!
Während ich mein Sandwich esse, rekapituliere ich, was ich von Parker weiß. Es muss doch eine Möglichkeit geben, an ihn ranzukommen! Ich muss nachdenken... Ich weiß, dass er dieses Wochenende mit seinem Geschäftspartner Malik Hamani in New York ist. Ich weiß auch, dass er ein Sammlerstück bei der Auktion ersteigern möchte, wenn ich auch nicht weiß, welches. Und ich weiß, dass seine Firma in Manhattan ist...
Ich beschließe also, am nächsten Tag zu den Parker Towers zu gehen. Als ich heute Bogaert interviewt habe, habe ich ihn gefragt, ob er Parker kennt, doch leider ist das nicht der Fall. Natürlich habe ich auch versucht über seine Sekretärin einen Termin zu bekommen, aber die hat mich mit dem Satz, dass Roman Parker nie Interviews gibt, in einer Sekunde abgefertigt. Die einzige Möglichkeit, die mir noch bleibt, ist einfach direkt in sein Unternehmen zu gehen und dort zu versuchen, ihn zu treffen und zu überzeugen...
Diese Entscheidung stimmt mich wieder etwas gelassener und ich lehne mich auf meiner Bank zurück und beobachte die Spaziergänger. Immer wieder durchkreuzen Gedanken an Lou und Alexander meine Gedanken und ich merke, dass ich nach dem Jogger von gestern Ausschau halte. Als es dunkel wird, taucht er endlich auf. Schon von weitem erkenne ich die Gestalt im grauen Jogginganzug. Er beginnt mit ein paar Stretchübungen und ich bewundere genüsslich, wie stark und gelenkig er ist. Er macht seine Übungen in einer Ecke der großen Wiese, etwas abseits von den Blicken der Spaziergänger, aber ich kann ihn gut sehen... Nach ein paar Minuten beginnt er schließlich zu laufen, erst langsam, dann immer schneller. Der Ball eines Kindes rollt vor seine Füße und er schießt ihn mit einer lustigen Fußbewegung zurück, so dass das Kind amüsiert laut auflacht.
Im Laufe des Abends habe ich ein paar Fotos vom Park im Mondlicht gemacht und beschließe nun, sie meinen Eltern per Mail zu schicken. Ich schreibe ihnen, dass es mir gut geht, und als ich damit fertig bin, stehe ich auf und gehe. Der Jogger kommt mir entgegen. Er hält den Kopf gesenkt und schenkt mir keinen Funken Aufmerksamkeit. Wie gerne hätte ich mal sein Gesicht gesehen...
Am nächsten Morgen gehe ich zu den Parker Towers. Die Architektur der Bauten ist sehr originell: drei zylindrische, riesige Türme mit farbigen Glasfronten. Eine Glasfront ist smaragdgrün, die andere braun-rot und die dritte elfenbeinfarben. Bis auf die unterschiedlichen, schillernden Farben sind die Türme detailgetreu im gleichen Baustil. Jede der drei Empfangshallen ist riesig und nüchtern eingerichtet. Die Damen am Empfang sehen mir zwar lächelnd entgegen, geben mir aber leider alle eine Abfuhr.
„Herr Parker ist nicht zu sprechen, Miss“ (Red Tower).
„Ich befürchte, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann, Miss Lenoir“ (Green Tower).
„Nein, leider habe ich nicht die Befugnis, Ihnen die Telefonnummer oder E-Mail-Adresse von Mister Parker zu geben“ (White Tower).
Nach einer Viertelstunde Verhandlung schaffe ich es wenigstens, eine der Damen dazu zu überreden, meine Visitenkarte anzunehmen. Sie steckt sie in eine Akte, die so dick wie ein Telefonbuch ist, und erklärt mir, dass Mister Parker selten auf diese Art von Anfragen reagiert.
Die Empfangsdame im Red Tower, eine schöne, rundliche Frau, deren enge Bluse bei jedem ihrer Atemzüge aufzuplatzen droht, sagt mir sogar ganz deutlich, dass mein Unterfangen zwecklos ist.
Um drei Uhr gehe ich wieder ins Auktionshaus, fest entschlossen, Roman Parker zu finden! Ich treffe Lou Bogaert und wir unterhalten uns eine Weile. Sie ist wirklich sehr sympathisch. Wir gehen mit dem Versprechen auseinander, in Kontakt zu bleiben, und tauschen unsere E-Mail-Adressen aus.
Nachdem ich das Interview mit Taylor DeWitt, dem jungen Erben einer Reederei, beendet habe, bekomme ich endlich meine Chance! Ich entdecke einen Mann mit freundlichem Gesicht und kräftiger Statur, der Malik Hamani, der Geschäftspartner von Parker, sein muss. Hastig lehne ich die Essenseinladung von DeWitt ab, der mich schon während des ganzen Interviews auf unverschämte Weise angeflirtet hat, und stürze in die Richtung, in der ich Hamani gesehen habe. Als ich vor ihm stehe, sage ich ohne Umschweife, damit er mir nicht entwischt:
„Guten Tag, Amy Lenoir von Undertake. Sind Sie Malik Hamani?“
„Der bin ich“, antwortet er freundlich. „Was kann ich für Sie tun?“
„Sie könnten mir zum Beispiel das Leben retten...“
„Tatsächlich?“, antwortet er amüsiert.
„Oder zumindest meine Karriere, bevor sie im Keim erstickt wird.“
„Wenn ich all dies für Sie tun kann, dann werde ich mein Bestes tun“, sagt er und lacht. „Ich höre.“
„Sie sind doch der Geschäftspartner von Roman Parker, nicht wahr?“
„Das ist wohl wahr.“ Seine Stimme nimmt plötzlich einen anderen Tonfall an.
„Ich möchte ihn für ein Interview treffen. Ich arbeite für Undertake und möchte einen Artikel über ihn schreiben.“
„Hm...“
„Meine Rubrikleiterin hat mich mit diesem Interview beauftragt und ich kann auf keinen Fall mit leeren Händen nach Boston zurückfahren...“
Malik Hamani schüttelt seufzend den Kopf. Ich versuche es weiter.
„Er muss mir nur zehn Minuten seiner Zeit opfern.“
„...“
„Fünf? Fünf winzige Minuten und er hört und sieht mich nie wieder!“
„Es tut mir leid, Miss, doch Sie wissen ja sicherlich, dass Roman keine Interviews gibt.“
„Ich weiß, dass er bis jetzt noch nie ein Interview gegeben hat, doch das heißt ja nicht, dass er nicht eines Tages seine Meinung ändert, wenn ihm ein besonders interessantes Interview vorgeschlagen wird...“
„Interessant für wen?“, fragt Hamani amüsiert.
„Für ihn, für mich, für die Leser.“
„Nun gut... Ich werde meinem Partner von unserem Gespräch berichten. Aber das heißt nicht viel, wissen Sie...“
„Danke. Wirklich vielen Dank.“
Kann ich ihn wohl fragen, wie Parker aussieht? Oder wäre das zu viel verlangt... oder ist es eine etwas seltsame Frage?
„Roman kann ein bisschen stur sein, wenn es um Dinge geht, von denen er nichts wissen möchte...“
Nein, das kann ich nicht fragen! Das fragen Groupies, die ihren Star belästigen, und nicht Journalistinnen, die einen Milliardär und Geschäftsmann interviewen möchten...“
Ich danke ihm noch einmal und schlage dann Kurs ein auf einen fröhlich aussehenden Mann um die fünfzig, der John Baldwin sein muss. Das Gespräch mit Baldwin lässt mich einen Moment lang vergessen, dass ich es noch nicht geschafft habe, Parker zu interviewen. Baldwin ist ein sympathischer, netter Typ ohne irgendwelche Allüren. Ich habe nicht den Eindruck, mit einem Mann zu sprechen, der ein Vermögen von zwanzig Milliarden Dollar auf der Bank hat! Als ich ihn frage, woher diese Bescheidenheit kommt, antwortet er:
„Ich bin nicht immer reich gewesen, Miss, und ich habe die Jahre, die ich als Maurer auf dem Bau gearbeitet habe, nicht vergessen.“
„Wie schafft es ein Arbeiter Milliardär zu werden?“, frage ich fasziniert.
„Mit ein wenig Glück, viel Entschlossenheit, mit Mut und viel Kraft. Wissen Sie, die Tage auf dem Bau schienen nie enden zu wollen... Am Abend bin ich vollkommen erschöpft zurück in meine kleine Wohnung gegangen und habe meine geschundenen Hände versorgt. Als mein Freund Pablo vom Gerüst gestürzt ist, habe ich beschlossen eines Tages ein anderes Leben zu haben. Pablo war erst neunzehn Jahre alt, als er starb. Das Gerüst schwankte schon lange und das haben wir dem Bauleiter auch immer wieder gesagt:
,Das hält nicht mehr lange, Chef! Wir werden dabei draufgehen...ʻ Aber das hat den Mann nie interessiert. Jedes Mal bekamen wir zur Antwort: ,Klappe halten und weiterarbeiten. Wer seine Lohntüte will, steigt jetzt da rauf. Wer nicht, kann ja gehen!ʻ Als Pablo dann verunglückte, habe ich gedacht, dass die Sache nun untersucht, dass das Gerüst überprüft und gesichert werden würde, und vor allem, dass der Chef in den Knast wandert... Doch nichts dergleichen ist geschehen! Nichts. Wir haben Pablo beigesetzt und sind wieder auf das Gerüst gestiegen, das immer noch genauso wackelig war wie vorher. Der Chef hatte die Prüfer vom Bauamt alle bestochen, so dass keiner etwas gegen die Situation unternommen hat. Damals habe ich verstanden, dass man mit Geld alles kaufen kann... Sogar ein gutes Gewissen! Und ich habe auch beschlossen, dass ich ein anderes Leben führen würde.“
„Und heute? Glauben Sie immer noch, dass man mit Geld alles kaufen kann?“
John Baldwin antwortet lachend:
„Nein, natürlich nicht. Aber es erleichtert das Leben ungemein!“
3. Abends im Central Park
Am Abend gehe ich wie immer in den Park. Dieses Mal hat mir der Koch vom Sleepy Princess anstatt des Sandwichs eine Gemüsequiche zubereitet. Es ist bereits dunkel, als ich meine Bank erreiche, um sie dort zu essen. Sie ist köstlich. Ich habe eine Antwort von meinem Vater bekommen, der sich freut, dass es mir gut geht. Keine Zeile von meiner Mutter, die bestimmt noch sauer auf mich ist, weil ich nicht auf sie gehört habe. Morgen ist der letzte Tag der Auktion und damit meine letzte Chance Roman Parker aufzutreiben! Hoffentlich hat Malik Hamani es geschafft, ihn zu überzeugen, mir ein bisschen Zeit zu widmen. Sonst, sonst weiß ich auch nicht... Ich weiß wirklich nicht, was ich noch tun kann, bin mit meinem Latein am Ende und am Rande der Verzweiflung. Vielleicht hätte ich es mit etwas mehr Zeit geschafft, aber so... es ist alles viel zu knapp. Trotzdem: Ich will nicht ohne meinen Artikel wieder nach Boston zurückfahren!
Als ich den Park gegen zweiundzwanzig Uhr verlasse, ist er fast menschenleer. Nur eine graue Silhouette mit Kapuze läuft noch ganz leise die Alleen entlang. Ich winke ihr zu.
Bye bye, schöner Unbekannter, vielleicht ja bis morgen.
Zu meiner großen Überraschung winkt er zurück. Ich bin ganz platt und überlege eine Sekunde lang, mit Sport zu beginnen. Doch dann muss ich über mich selbst lachen.
Pff… Mein Leben lang habe ich die Nase nur in Bücher gesteckt. Ich habe sogar alle Jungs abgewiesen und jetzt plötzlich, mit vierundzwanzig, fange ich an, Unbekannte in öffentlichen Parks anzumachen? So ein Quatsch!
Sonntag, 7. September, neunzehn Uhr dreißig. Heute sind die letzten Auktionen. Mein letzter Abend in Manhattan. Ich beginne zu verzweifeln.
„Es tut mir wirklich leid, Miss Lenoir“, antwortet Malik Hamani, als ich ihn fast anflehe, es noch einmal für mich bei Parker zu versuchen. „Roman weigert sich, Sie zu treffen. Es ist unmöglich, in seiner Gegenwart das Wort »Journalist« auszusprechen, ohne dass er sich wie eine Auster verschließt."
Da ich nun wirklich nichts mehr zu verlieren habe, mache ich einen letzten Versuch.
„Ich danke Ihnen, Herr Hamani. Von ganzem Herzen... Aber würden Sie mir vielleicht einen letzten Gefallen tun?“
„Na ja, welchen denn?“, fragt er seufzend.
Ich tue jetzt nur, was Frida Pereira mir geraten hat, Mister Hamani... Ich lasse nicht locker.
„Könnten Sie Mister Parker vielleicht diesen Brief von mir geben?“
Hamani nimmt den Brief, den ich ihm gebe. Er enthält einige Zeilen, die ich gestern auf der Bank im Park geschrieben habe. Ich hoffe, dass sie Parker überzeugen oder ihn neugierig genug machen, damit er sich doch noch auf ein Gespräch mit mir einlässt. Das ist meine letzte Hoffnung! Obwohl Hamani sehr überrascht ist, verspricht er mir, den Brief seinem sehr sturen Geschäftspartner und Freund zu geben.
Ich danke ihm ein letztes Mal und verabschiede mich. Als ich gerade gehen will, sagt Hamani aber plötzlich ganz leise:
„Wenn er nach Manhattan kommt, fährt er selten wieder ab, ohne einmal mit seinem Boot um die Insel gefahren zu sein. Wenn Sie gerne an den Anlegeplätzen spazieren gehen, dann begegnen Sie ja vielleicht morgen früh einem Mann, der ihm ähnlich sieht? Vom Pier 17 hat man einen hübschen Blick auf die Brooklyn Bridge, wissen Sie...“
„Aber ich weiß ja nicht, wie er aussieht...
„Das macht nichts. Er weiß, wer Sie sind. Wenn er Sie sieht, entschließt er sich ja vielleicht, mit Ihnen zu sprechen... Wer weiß? Guten Abend, Miss Lenoir.“
Seine Bemerkung macht mich nachdenklich...
Roman Parker weiß, wer ich bin? Und er weiß, wie ich aussehe? Also habe ich immerhin so weit seine Neugier erweckt, dass er sich über mich informiert hat! Oder hat Malik ihm einfach eine Beschreibung von mir gegeben? Vielleicht bin ich ihm ja sogar schon einmal begegnet, ohne es zu wissen...?
Als ich an diesem Abend in den Park komme, ist es schon lange dunkel, eine dunkle, schwarze Nacht. Kein Mond und keine Sterne, nur dicke Wolken am Himmel. Ich habe mir nichts zu essen mitgenommen, denn ich habe keinen Hunger. Ich versuche, mich aufzumuntern, indem ich mir sage, dass noch nicht alles verloren ist, aber ich habe Mühe, daran zu glauben.
Hoffentlich kann ich morgen früh mit Parker sprechen. Hoffentlich steht der Mann mit dem richtigen Bein auf und akzeptiert das Interview und alles geht gut! Bitte, bitte!
Ich sitze auf meiner Bank unter einer Straßenlaterne und höre, wie die Tiere im Zoo brüllen. Der Rest des Parks ist in Dunkelheit getaucht und man kann nur schlecht die wenigen Spaziergänger ausmachen.
Hi Alex, hi Marty, hi Melman, hi Gloria. Ihr werdet mir fehlen, Leute.
Ich habe mich total an das Leben in Manhattan gewöhnt und mein täglicher Abendspaziergang wird mir fehlen, wenn ich wieder in Boston sein werde.
Plötzlich knackt etwas hinter mir und ich zucke zusammen. Erschrocken drehe ich mich um, kann aber in der Dunkelheit nichts ausmachen. Es ist spät geworden und die Sicherheitsstreife patrouilliert schon lange nicht mehr im Park. Ich befinde mich mutterseelenallein in einer wildfremden Stadt in einem abgelegenen, total dunklen Teil des Parks... Ein richtiges Serial-Killer-Filmskript! Rechts von mir höre ich Stimmen. Laute Männerstimmen. Und dann, plötzlich, das Geräusch von Schritten von links. Ich springe erschrocken von meiner Bank auf und will gerade weglaufen, als ich im Lichtkeil der Laterne eine bekannte Silhouette erkenne: mein Jogger. Puh! Erleichtert versuche ich das unkontrollierte Pochen meines Herzens in den Griff zu bekommen.
Er ist zum ersten Mal in meiner direkten Nähe... Gewöhnlich nimmt er die andere Allee weiter nördlich.
Als er auf meiner Höhe ist, winkt er mir zu und ich winke freundlich zurück. Aber ich hatte mich doch ganz schön erschrocken! Also beschließe ich ins Hotel zurückzukehren, bevor ich womöglich überfallen werde, und folge ihm mit raschem Schritt, aber ohne zu laufen. Ich werde ja nicht in Stiefeletten losjoggen! Er hängt mich schnell ab und ich bekomme Beklemmungen, als er im Dunkeln verschwindet... Ich fühle mich plötzlich total alleine und verletzbar und gehe immer schneller. Dabei merke ich, dass ich mich den Männerstimmen nähere, aber ich habe keine Wahl, denn ich kenne den Park nicht gut genug, um mitten in der Nacht ausweichende Umwege zu nehmen. Die Männer sind zu dritt, sie kommen direkt auf mich zu, gehen aber beiseite, um mich durchzulassen. Erleichtert stoße ich einen Seufzer aus.
Nochmal puh! Ich werde also nicht in der Rubrik der Lokalnachrichten enden! Gott sei Dank.
Doch im gleichen Moment fühle ich eine kräftige Hand auf meiner Schulter.
„He, 'n Abend, meine Süße. Wohin läufst du denn so schnell?“
„Guten Abend“, erwidere ich total überrascht.
Während ich mich zu dem Mann umblicke und versuche, dabei nicht in Panik zu geraten, überlege ich blitzschnell, was ich antworten sollte:
„Ich bin auf dem Weg zu meinem Verlobten, er wartet an der nächsten Bank auf mich.“
„Aha! Super. Na, dann beeil dich mal“, sagt der Mann mit ausdrucksloser Stimme, ohne seine Hand von meiner Schulter zu nehmen. „Man weiß nie, was einem so alles passieren kann...“
Die beiden anderen Männer kommen jetzt auch näher. Sie müssen um die Vierzig sein und ich erkenne an ihrem zögernden Gang, dass sie zu viel getrunken haben. Mit einer Bewegung der Schulter versuche ich, mich aus dem Griff des Mannes zu befreien. Doch der Mann ist viel stärker, als ich angenommen hatte.
„Der hat aber Glück, dieser Verlobte!“, sagt der Größte von ihnen. „So ein hübsches Mädchen.“
„Lassen Sie mich sofort los“, sage ich und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich es langsam mit der Angst zu tun bekomme.
„Eins ist sicher“, erwidert der Dritte. „Ich stehe auf Rothaarige. Und diese hat dazu noch einen geilen Arsch.“
„Sie sollen mich loslassen!“ Ich schreie jetzt. „Lassen Sie mich sofort los!“
„Ganz zu schweigen von den Titten“, sagt der, der mich festhält, und betrachtet ungeniert meine Brüste.
Okay, ich glaube, ich gerate jetzt in Panik.
Fast schaffe ich es, mich loszureißen, aber der Mann packt noch fester zu und ich kann mich einfach nicht aus seiner Umklammerung befreien. Von meinen Bemühungen nicht im Geringsten beeindruckt, sieht er mich nur mit leeren Augen an.
„Der ist aber ziemlich bescheuert, dieser Verlobte... Eine solche Schönheit alleine im Park herumlaufen zu lassen! Eins ist sicher: Er weiß nicht einmal, wie man von so schönen Dingen profitiert. Aber wir dagegen...“
„Lassen Sie mich los! Hilfe!“
Der Große stellt sich hinter mich, legt die Hände auf meine Taille und schiebt sie dann zwischen meine Beine. Mit aller Kraft versuche ich ihm auszuweichen und versetze ihm schließlich mit dem Absatz einen kräftigen Tritt vors Schienbein.
Die Angst weicht der Wut und ich ziehe dem, der mich festhält, eins mit meinem Ellbogen über. Beinahe schaffe ich es, zu entkommen, doch dann packt mich der Dritte an den Handgelenken, zerreißt meine Bluse und dreht meinen rechten Arm nach hinten. Der Schmerz, der durch meine Schulter schießt, ist so stark, dass ich aufschreie und einfach zusammenklappe.
„Auf die Knie, so ist es gut! Und diese Pose beibehalten, mein Schätzchen. Mach schön Platz.“
Große Panik erfasst mich. Ich schreie jetzt so laut ich kann.
Dann geht alles plötzlich total schnell. Ich liege auf dem Boden und sehe, dass ein Paar schwarzer Turnschuhe heraneilt. Ich erkenne auch den dunkelgrauen Trainingsanzug... Mein Jogger! Dann höre ich das dumpfe Zusammenstoßen von zwei kollidierenden Körpern und der große Typ, den ich vorhin getreten habe, fällt neben mich. Er hält verkrampft beide Hände vor den Bauch und hat den Mund weit aufgerissenen. Wie ein Fisch, der aus seinem Glas gehüpft ist, zappelt er... Über mir gibt es ein knackendes Geräusch und der andere Typ lässt mich im gleichen Augenblick los. Hastig krieche ich auf den Rasen, um mich vor Schlägen zu schützen. Meine Beine sind weich wie geschmolzene Marshmallows und ich zittere total.
Ich muss hier weg und mich in Sicherheit bringen! Die sind zu dritt und mein Jogger ist allein... Er kann es gar nicht gegen drei Leute schaffen! Ich muss abhauen! Raus aus dem Park und die Polizei holen!
Doch ich kann mich nicht rühren und bleibe wie gelähmt sitzen. Mein Herz rast und ich habe Schwierigkeiten zu atmen. Entgeistert starre ich auf die drei Männer, die immer noch miteinander kämpfen. Mein Jogger verpasst dem einen gerade einen fiesen Stoß mit dem Knie in den Unterleib. Der Mann geht schwankend weg, während der andere, der bereits eine Platzwunde an der Nase hat, den Jogger aber erneut angreift. Mein Jogger bekommt jetzt einen heftigen Schlag auf die Wange ab! Er blutet und ich halte mir vor Schreck die Hände vor die Augen. Im gleichen Moment fühle ich starken Schwindel in mir aufsteigen und mir wird schwarz vor Augen...
Als ich wieder zu mir komme, habe ich zunächst nicht den Reflex, die Augen zu öffnen. Ich fühle mich... gut. Wie auf eine Wolke gebettet... Ich werde von einer regelmäßigen angenehmen Bewegung hin-und-her gewiegt und schmiege mich an etwas Warmes, Weiches, das zudem auch noch göttlich gut riecht!
Doch plötzlich fällt mir alles wieder ein: die drei Männer! Sie waren betrunken... ihre Hände auf meinem Körper... und wie sie mich erniedrigt haben. Meine Wolke des Wohlbefindens explodiert und ich versuche zu fliehen, aber meine Füße berühren keinen Boden. Ich gestikuliere wie eine Wahnsinnige und will gerade wieder schreien, aber ich bekomme kein Wort über die Lippen. Ich nehme eine sanfte, beruhigende Stimme wahr und fühle mich schlagartig in Sicherheit. Ich öffne jetzt die Augen. Es ist stockduster, kalt, und ich bin noch im Park. Über mich gebeugt steht mein Jogger. Er hat die Kapuze auf und spricht sanft zu mir:
„Ganz ruhig... Sie sind in Sicherheit. Ich bin bei ihnen. Ganz ruhig... Ich beschütze Sie. Es kann Ihnen nichts mehr passieren.“
Er wiederholt diese Worte immer wieder, ganz leise und sanft, und ich höre auf wie verrückt um mich zu schlagen. Ich weiß zwar noch nicht, wo ich bin und was los ist, aber ich fühle mich jetzt besser. Dann wird mir klar, dass er mich trägt, und einen Augenblick lang beruhigt mich der Rhythmus seiner Schritte.
Als wir die Fifth Avenue mit ihren Lichtern und überfüllten Bürgersteigen erreichen, setzt er mich ab.
Dabei habe ich mich in diesen Armen so wohl gefühlt!
Ich bin noch ziemlich wackelig auf den Beinen und stütze mich an einer Mauer ab.
„Es wird gleich besser“, sagt er. „Es ist normal, wenn man sich nach so einem Vorfall groggy fühlt. Sie sind aber nicht verletzt. Ihre Schulter ist nicht ausgerenkt.“
Geh jetzt bloß nicht weg!
„Wohnen Sie weit von hier?“
„Nein. Gleich hier in der Nähe. Im Sleepy Princess.“
„Möchten Sie jemanden benachrichtigen oder zur Polizei gehen?“
Ich schüttle den Kopf und halte den Blick gesenkt. Ich trau mich nicht ihn anzusehen und mir wird übel. Er redet weiter und sagt mit dieser schönen, sanften Stimme:
„Was ist Ihnen lieber? Soll ich Sie nach Hause begleiten? Oder ein Taxi rufen?“
„Bleiben Sie bei mir!“
Die Worte sind von ganz alleine aus meinem Mund geschlittert. Überrascht darüber sehe ich ihn jetzt an und mir wird klar, dass ich Angst habe, dass er mich alleine lässt.
„Ich bleibe. Wie heiβen Sie denn?“
„Amy...“
„Angenehm, Amy. Ich bin Jacob.“
Seine Kapuze hängt immer noch so tief in sein Gesicht, dass man es kaum sehen kann, aber es wird jetzt von den Neonlampen der Stadt erleuchtet. Er scheint mir jünger als es seine tiefe Bass-Stimme vermuten ließ. Vielleicht ist er kaum älter als ich. Auf seiner Wange neben der offenen Wunde und auf seinem Sweatshirt gibt es Blutspuren... Er sieht unwahrscheinlich gut aus: seine tiefschwarzen Augen, die kupfrig braune Haut, sein kantiges Gesicht, die strengen Gesichtszüge, die im Kontrast zu seinen sanften Gesten und seiner warmen Stimme stehen.
„Wollen wir gehen?“, fragt er und nimmt mich sanft am Arm.
Als wir vor dem Sleepy Princess ankommen, lässt er meinen Arm los, um mir die Tür zu öffnen, und als dieser körperliche Kontakt zwischen uns abbricht, empfinde ich so etwas wie eine große Leere. Ich habe das Gefühl, das Gleichgewicht zu verlieren. So als ob mitten auf der Treppe unter meinen Füßen plötzlich eine Stufe versinkt und ich ins Leere trete. Mit unsicherem Schritt durchquere ich die Eingangshalle. Kein Mensch an der Rezeption. Der Nachtwächter ist wohl in der Küche oder auf der Toilette. Als ich versuche, meine Karte in den Öffnungsschlitz meiner Zimmertür zu stecken, zittern meine Hände so sehr, dass Jacob sich hinter mich stellt, den Arm über meine Schulter nach vorne streckt und mir hilft. Seine Hand legt sich auf meine und führt sie ganz ruhig. Ich erschaudere. Sein warmer Körper... diese sanfte Berührung... seine Wange ganz nah an der meinen. Verwirrt und immer noch zitternd gehe ich ins Zimmer. Ich fühle mich wie jemand, dem man irgendwelche Drogen verabreicht hat.
Ist das der Schock? Oder verliere ich gerade ganz einfach den Kopf für einen schönen Unbekannten?
Als ich mich umdrehe, hat Jacob noch keinen einzigen Schritt ins Zimmer gemacht, sondern steht noch auf der Türschwelle. Seine große Gestalt mit den breiten Schultern zeichnet sich im Türrahmen ab. Er hat die Haltung eines Boxers: breitbeinig und mit gesenktem Kopf. Immer noch trägt er die Kapuze und das Bild könnte einem Angst machen...
„Danke Jacob. Danke für alles!“
„Gern geschehen“, sagt er und wendet sich zum Gehen.
„Kommen Sie doch rein.“ Während ich die Worte noch ausspreche, frage ich mich auch schon, ob meine Einladung vernünftig ist. Doch ich habe jetzt Angst vor dem Alleinsein.
„Nein, besser nicht. Wenn Sie sich wieder besser fühlen, gehe ich dann jetzt.“
„Ich fühle mich gar nicht besser“, antworte ich schlagfertig.
Das ist natürlich eine Lüge: Ich fühle mich schon besser, aber ich möchte einfach nicht, dass er geht. Jacob zögert. Ich weiß nicht, warum mir so wichtig ist, dass er bleibt, ich weiß nur, dass mir regelrecht übel wird bei dem Gedanken, dass er gehen könnte.
Ist das Angst? Kann Angst Übelkeit hervorrufen? Werde ich Alpträume haben? Und diesen Überfall immer wieder und wieder in meinen Träumen erleben? Ängstlich an den Hauswänden entlang schleichen? Abends nicht mehr ausgehen?
„Kommen Sie doch wenigstens fünf Minuten rein! Ich habe Eiswürfel im Gefrierfach für Ihre Verletzung.“
Er willigt ein und plötzlich füllt seine Gegenwart das Zimmer aus. Jacob scheint den ganzen Raum einzunehmen und es gibt keinen Platz mehr für die Angst.
Ich habe mich geirrt: Er ist nicht in meinem Alter. Es ist ein erwachsener Mann, kein Junge.
Ich bin noch etwas unsicher auf den Beinen, aber ich hole ein paar Eiswürfel und lege sie in ein feuchtes Tuch. Ich hole auch ein desinfizierendes Feuchttuch und Pflaster aus der Hotel-Apotheke.
Ich bitte ihn, sich aufs Sofa zu setzen, und gehe zu ihm. Als ich seine Kapuze zurückschiebe, entdecke ich sein Gesicht jetzt ganz nah und bin erneut von seiner Schönheit beeindruckt. Eine eher unkonventionelle Schönheit, die nichts mit den Männerkanonen aus Zeitschriften zu tun hat... Seine pechschwarzen Haare fallen in kurzen glatten Strähnen in seine Stirn. Ich halte mich zurück, um nicht mit der Hand durch sein Haar zu fahren. Alles bei ihm besteht aus strengen Linien, die Nase, das ausgeprägte Kinn, die hohen Wangenknochen...
Und sein Körper?
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